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2&ie alfett Mgffjßrt tum ten MenJxfiEîgEÛalfern
im XirfjtE te IjEuiïgeît Änttyropteg«.

S5on ®r. ßubtaig fpopf, Stuttgart.

(Sitte bet eigentümlichen SSorftellungen, bie, ton ©riecpenlanb aug=

gepenb, fiep aucf) Bei ben fRomern eingebürgert nnb Saprpunberte lang
getoiffermafjen alg ©laübengfap eine 3ioIIe im ïlaffifcpen Stltertum gefpielt
^at, ift bie fiepte Bon ben berfcpiebenen Sftenfdpengeitaltern, bie mit bent

gottbegnabeten golbenen beginnen nnb mit betn unglitcffeligen eiferneu
aufpören. Stlâ bie ältefte barauf bezüglich antiïe Itrïunbe barf bie ©itp=
tung „SBerïe nnb Xage" beg grietpifcpen ©icptetg ipefiob begeicpnet toer=

ben, tnenn aucp mit giemlidper ®icf)erï)eit angunepmen ift, baff tpefiob felber
aug älteren Quellen, aug hingen ißrieftergefängen nnb iBoIïotrabitionen
gefcpöpft ht- ®ei SDicpter fcpilbert guerft bie Sntftepung ber ©otter in
einer fortlaufenben Dteipe bon Qeugungen; aber nacpbem Qeug, ber ®ro=

nibe, bie unbeftrittene erfte ©etoalt über Rimmel nnb (Srbe erlangt patte,
bacpte er baran, bie (Srbe mit Sftenfcpen gu bebôlïern, nnb fo entftanb burcp

feinen SßiKen bag erffe, nämlitp bag golbene Zeitalter, in betn bie SJiem

fcpen gleicp trie bie ©otter lebten, frei bon ©orgen bag ©emüt, fieser bor
Sftüpen nnb llngemacp. SBarunt aber biefet glitcffelige Qitftanb beg erften

Sftenftpengefcplecph bergleicpbar bent ißarabiefe ber alten orientalifepen
SSôIïer, ein Snbe genommen pat, fagt un§ £>efiob niept; mir erfapren

nur, baff bie SRenfcpen natp iprem Eingang butep ben SSiïïen beg Qeug

bie eprenboïïe Slufgabe erpielten, alg luftige, unfiiptbare ©eifter über ben

ferneren SRenfcpengefcplecptern gu toaepen.

©tpon mefentlicp geringer toar bag gtoeite, bon Qeug erfepaffene 3Rem

fcpcngefcplecpt, bag filberne. Sin gangeg Saprpunbert Prompten biefe

SRenfcpen, biê fie ber Pflege ber SRutter enttoaepfen toaren, aber amp

bann toar ipr Sinn ein betblenbeteü, ben IXnfterblicpen uuangenepmeg,
toeil fie ipnen bie fepulbigen Spren berfagten. @ie mufften naep bem S5e=

fdptuff ber ©otter bon ber Srbe berfeptoinben nnb einem britten ©efcplecpt

toeitpen, bem epernen, bag in nieptg bem filbernen gleicp toar. Sine eperne

Sange füprenb, unnapbar in iprer epernen Lüftung, lebten fie in ipren
epernen Käufern, berfepmäpten bag 33ebauen beg SIcferg nnb enbeten gm

lept burcp gegenfeitige SSernicptung rupmlog in ben ftpaurigen Siefen beg

^abeê. —* Stuf biefeê britte ©efcplecpt läfft ipefiob niept bag eiferne folgen,
fonbern fepiebt eigentümlitpertoeife ein anbereg bierteg ein, bag nitpt naip
einem beftimmten SRetall, fonbern naep bem Sparatter ber neuen Srbem
betoopner alg ^eroengefcplecpt benannt ift. Sg toar gereepter unb beffer
alg bie Srgmenfcpen, aber ®ampf .unb (Streit, namentlicp um Speben unb

Sroja, liepteten getoaltig ipre 3teipen, unb bie übrigen fiebelte geug fern
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Die alten Mythen von den Menschenzeitaltern
im Lichte der heuligen Anthropologie.

Von Dr. Ludwig Hopf, Stuttgart.

Eine der eigentümlichsten Vorstellungen, die, von Griechenland aus-
gehend, sich auch bei den Römern eingebürgert und Jahrhunderte laug
gewissermaßen als Glaubenssatz eine Rolle im klassischen Altertum gespielt
hat, ist die Lehre von den verschiedenen Menschenzeitaltern, die mit dem

gottbegnadeten goldenen beginnen und mit dem unglückseligen eisernen

aufhören. Als die älteste darauf bezügliche antike Urkunde darf die Dich-
tung „Werke und Tage" des griechischen Dichters Hesiod bezeichnet wer-
den, wenn auch mit ziemlicher Sicherheit anzunehmen ist, daß Hesiod selber
aus älteren Quellen, aus heiligen Priestergesängen und Volkstraditionen
geschöpft hat. Der Dichter schildert zuerst die Entstehung der Götter in
einer fortlaufenden Reihe von Zeugungen; aber nachdem Zeus, der Kro-
nide, die unbestrittene erste Gewalt über Himmel und Erde erlangt hatte,
dachte er daran, die Erde mit Menschen zu bevölkern, und so entstand durch

seinen Willen das erste, nämlich das goldene Zeitalter, in dem die Men-
scheu gleich wie die Götter lebten, frei von Sorgen das Gemüt, sicher vor
Mühen und Ungemach. Warum aber dieser glückselige Zustand des ersten

Menschengeschlechts, vergleichbar dem Paradiese der alten orientalischen
Völker, ein Ende genommen hat, sagt uns Hesiod nicht; wir erfahren

nur, daß die Menschen nach ihrem Hingang durch den Willen des Zeus
die ehrenvolle Aufgabe erhielten, als luftige, unsichtbare Geister über den

ferneren Menschengeschlechtern zu wachen.

Schon wesentlich geringer war das zweite, von Zeus erschaffene Men-
schengeschlecht, das silberne. Ein ganzes Jahrhundert brauchteil diese

Menschen, bis sie der Pflege der Mutter entwachsen waren, aber auch

dann war ihr Tun ein verblendetes, den Unsterblichen unangenehmes,
weil sie ihnen die schuldigen Ehren versagten. Sie mußten nach dem Be-

schluß der Götter von der Erde verschwinden und einem dritten Geschlecht

weichen, dem ehernen, das in nichts dem silbernen gleich war. Eine eherne

Lanze führend, unnahbar in ihrer ehernen Rüstung, lebten sie in ihren
ehernen Häusern, verschmähten das Bebauen des Ackers und endeten zu-
letzt durch gegenseitige Vernichtung ruhmlos in den schaurigen Tiefen des

Hades. — Auf dieses dritte Geschlecht läßt Hesiod nicht das eiserne folgen,
sondern schiebt eigentümlicherweise ein anderes viertes ein, das nicht nach

einem bestimmten Metall, sondern nach dem Charakter der neuen Erden-

bewohner als Heroengeschlecht benannt ist. Es war gerechter und besser

als die Erzmenschen, aber Kampf.und Streit, namentlich um Theben und

Troja/lichteten gewaltig ihre Reihen, und die übrigen siedelte Zeus fern
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Don ben Siben ber SStenfdjen an ben ©nben bet ©rbe an, too fie nun forg=

loê in ber Siube ber Seele auf ben Qnfeln ber Seligen toobnen. — ©rft
jc&t £)at bie @rbe ißlafs für baê fünfte, baê eifernc ©efchled)t, baê toeber

bei IÇag noeb bei 9?ad)t Don SKübeunb Kümmernis auêritbt, unb bem bie

©otter noeb fd)toeren ©ram fenben toerben, toenn niebt mebr Siecht unb

©efet3, fonbern nur bie roI)e ©etoalt berrfeben unb unter ben ©liebern
ber gleichen gctmilie Sireue unb ©lauben auêgelôfdft fein rcirb. ©ann
toirb Qeuê biefeê lebte ©efd)Ied)t Don ber ©rbe Dcrtilgen.

©eben toir näfjcr auf biefen fUtgtbi© ein, fo ift natürlich nidbt baran

gu beuten, bafj bie Benennung ber fünf 3Jienfd)cngefchIed)ter eingig unb
allein auf bie Siatur ber SBerfgeuge unb ©eräte gurüdgufübren fei, beren

fie fid) toäbrenb if)reê ©rbenlebcnê Bebient baBen. ©ieê toürbe nur auf
baê eherne unb eiferne Qeitalter gutreffen, toäbrenb eine SIrBeit beê

erften unb gtoeiten ©efd)led)tê mit golbenen ober filBernen ©eräten au§=

gefd)Ioffen erfdjeint unb baê iperoengefd)led)t nad) feinem SJietalle genannt
ift. ©ie Söfung ber forage gelingt, toie in Dielen anberen fällen, am
Beften auf bem SSege ber SSergleidjung, unb gtoar finben toir einen gang
bamit iibereinftimmenben Stoff in ber inbifdjen Sel)re Don ben Dier 3Selt=

altern (fbuga), toie fie im britten 33ud)e beê IKabaBbarata Beftbrieben finb.

®a ift ba§ erfte Qeitalter beê Srita baê, in bem bie DJienfdjen ben

göttlichen ©efefjen in ber Dollfommenften SBeife nad)fommen, toeêbalb e§

bamalê feine ®ranfbeiten, feine Slbnabme ber Sinne, feine Seibenfdjaften
nod) Schmergen gaB. ©ê toar nur ein Streben, eine Sitte, eine SBeife.

Sßeil baê Siecht bamalê nod) alê ©angeê Beftanb, tourbe biefeê ®rita=
Qeitalter bem pebantifchen Sinne ber Snber gemäfg gu berechnet. —
gtoeiten Qeitalter, ber 3/têta, nimmt ba§ Siecht fd)ort um */* ab; bie Stiem

fchen finb nod) gut, aber fie haben mancherlei Seibenfd)aften unb 58eftre=

Bungen unb tun baê ©utc nur, toeil eê Sitte unb SSraudj ift, Dorgugêtoeife
in gorm beê Dfiferê. — SBiebcr um V* geringer finb bie SJienfcben beê

©Dâpara=?Ilterê, bei benen bie £ebrbüd)er bereits gehalten finb. ©ie
folgen finb mancherlei ®ranfbeiten unb Seiben, unb enblid) geben biefe

fDienfdjen gugrunbe auê SOiangel an Siecht. — Dierten, bem ®aIi=2Hter,
too baê Siecht nur nod) auf V* ftebt unb bie Dehnungen beê SSeba aufge=

bört haben, nimmt baê ÜDienfdjengefcblcdft unter Sorgen, junger unb
§-urcbt ein ©nbe, aber nicht für immer, benn toenn bie SBeltalter im ®reiê=

laufe toieberfebren, febrt mit bem Siechte aud) bie. 30ienfd)beit toieber gu=

riief.

©er Itnterfcljieb gtoifchen bem altgriedjifchen 2Jit)tbuê unb ber alt*

inbifdjen Sebrc liegt flar gutage. ©ort toerben bie eingelnen Sflter in
bilblicfjem SlitSbrucf nad) ber ftufentoeifen 2Bertfd)abung ber SJietalle, hier
nad) ber 2öcrtfd)äbung beê göttlichen Sîed)teê aufgeführt; im gricd)ifd)en
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von den Sitzen der Menschen an den Enden der Erde an, wo sie nun sorg-

los in der Ruhe der Seele aus den Inseln der Seligen wohnen. — Erst

jetzt hat die Erde Platz stir das fünfte, das eiserne Geschlecht, das weder

bei Lag noch bei Nacht von Mühe und Kümmernis ausruht, und dem die

Götter noch schweren Grain senden werden, wenn nicht mehr Recht und

Gesetz, sondern nur die rohe Gewalt herrschen und unter den Gliedern
der gleichen Familie Treue und Glauben ausgelöscht sein wird. Dann
wird Zeus dieses letzte Geschlecht von der Erde vertilgen.

Gehen wir näher ans diesen Mythus ein, so ist natürlich nicht daran

zu denken, daß die Benennung der fünf Menschengeschlechter einzig und
allein auf die Natur der Werkzeuge und Geräte zurückzuführen sei, deren

sie sich während ihres Erdenlebcns bedient haben. Dies würde nur aus

das eherne und eiserne Zeitalter zutreffen, während eine Arbeit des

ersten und zweiten Geschlechts mit goldenen oder silbernen Geräten aus-
geschlossen erscheint und das Heroengeschlecht nach keinem Metalle genannt
ist. Die Lösung der Frage gelingt, wie in vielen anderen Fällen, am
besten auf dem Wege der Vergleichung, und zwar finden wir einen ganz
damit übereinstimmenden Stoff in der indischen Lehre von den vier Welt-
altern (Auga), wie sie im dritten Buche des Mahabharata beschrieben sind.

Da ist das erste Zeitalter des Krita das, in dem die Menschen den

göttlichen Gesetzen in der vollkommensten Weise nachkommen, weshalb es

damals keine Krankheiten, keine Abnahme der Sinne, keine Leidenschaften
noch Schmerzen gab. Es war nur ein Streben, eine Sitte, eine Weise.

Weil das Recht damals noch als Ganzes bestand, wurde dieses Krita-
Zeitalter dem pedantischen Sinne der Inder gemäß zu st« berechnet. — Im
zweiten Zeitalter, der Trßta, nimmt das Recht schon um st« ab; die Men-
scheu sind noch gut, aber sie haben mancherlei Leidenschaften und Bestre-
bringen und tun das Gute nur, weil es Sitte und Brauch ist, vorzugsweise
in Form des Opfers. — Wieder um st« geringer sind die Menschen des

Dväpara-Alters, bei denen die Lehrbücher bereits gespalten sind. Die
Folgen sind mancherlei Krankheiten und Leiden, und endlich gehen diese

Menschen zugrunde aus Mangel an Recht. — Im vierten, dem Kali-Alter,
wo das Recht nur noch auf st« steht und die Ordnungen des Veda aufge-
hört haben, nimmt das Menschengeschlecht unter Sorgen, Hunger und
Furcht ein Ende, aber nicht für immer, denn wenn die Weltalter im Kreis-
laufe wiederkehren, kehrt mit dem Rechte auch die Menschheit wieder zu-
rück.

Der Unterschied zwischen dem altgriechischen Mythus und der alt-
indischen Lehre liegt klar zutage. Dort werden die einzelnen Alter in
bildlichem Ausdruck nach der stufenweisen Wertschätzung der Metalle, hier
nach der Wertschätzung des göttlichen Rechtes aufgeführt; im griechischen
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37£t)t£)uê ift non bem, tons nach SSerfchminben be» eifcrncn ©efd)Ied)t»
fommen toirb, ïeine 3îebe, mährenb bie inbifdje Setjre bon einem einigen
2Betf)feI bergehenber unb ïommenber 51 Iter fpridjt; ber grietf)ifcÉ)c 5DU}tï>u§

enblicf) f)at feinen einfachen (Stufengang, fonbern einen Sßechfel abftci=
genber unb auffteigenber ©efd)Içchter, bie inbifdje Selfre bagegen in ftarrer
golgeridjtigïeit eine ftufentoeife fortfdjreitenbe Skrfdjlechterung unb 2IuS=

mergung ber Slïenfd^eit.
Reiben genieinfam ift nur bie inbogennanifdfe ©ritnbanfchauung, baß

bie fDîenfchheit, bei ihrem llrfpntng gut, eine erfte ©podje ber 93oII=

ïommenheit geljabt habe, maf)renb ba§ le^te ©efdjlecht, ba§ eiferne ber
©riedjen, ba§ ®ali=2llter ber fsnber, non ©runb au§ nerberbt, fief) mefir
unb mehr feinem Untergänge nähere. ißon einer natürlichen (Stufen«
folge ber SRenfdjenberioben, mie mir fie feist ïennen, ift nirgenbS bie fRebe.

©aê einzig antlfropologifd) fRicfftige in bem griedjifdjen 90U)thu§ ift die

Sïufeinanberfolge beS ehernen (Brongenen) unb be§ eiferneit 3eitalter>ô.
2Sie follte e§ auch anberê fein? muff jeber benïen, ber fid) ben miif>=

feiigen SBerbefirogefj ber mobernen anthrofiologifchen $°Kfcbung bergegeit«
märtigt. Unb bocf) î)at e§ aud) fdjon im graueften Slltertnm nidjt an
Überlieferungen gefehlt, bie ba§ gerabe ©egenteil bon ber ï)efiobifd)en unb
inbifdjen Selfre enthielten, Überlieferungen, itad) beiten ber SRenfd) in
ber Urgeit nid)t nollïommen unb gliidfelig in feber 23egieï)ung, fonbern,
armfelig, t)ilfloê unb nugliidlid) gemefen fei unb fid) erft allmählich 511

befferen guftanben enrgorgefdftinmgen habe. 2öa§ ift e§ anberë, al§ ein
gemaltiger gortfdjritt, menn 5. 93. bie heîrâifcf)e ©enefiê ben Smbalfatn

bem babglonifchen 93alïan unb bem ffaffifdjen 93ulïan) fid) gu
einem SKeifter in allerlei ©rgarbeit entmideln läfft! @0 fehlt e§ aud) in
ben Überlieferungen ber ißhönigier unb 93abt)lonier nicht an Stimmen, bie

bon einem anfänglidjen Quftanb ber ÏBilbheit reben, auê bem bie 3Renfd)»

heit erft mit ipilfe ber ©titter ober befonberer iperoen git höheren 3"'
ftänben emporïommt. Unb gang fo läfjt ber ©idjter äfdftjIoS ben ge«

feffelten ißrometheuS fid) rühmen, er habe bie SRenfdjen, bie anfangs arm«
feiig toie bie SImeifen am 23oben lebten, gelehrt, $euer gu machen, ben

9I(fer gu bebauen, Siiere bor ben ißflug gu fhannen unb fefte Käufer gu
geftalten. — ©er neuglatonifdje ißfülßfobh fPorghh^ütS boüenbS ïann ge«

rabetoegS ein ÜBorläufer ©artoinS genannt merben, menn er bie ©iere für
bie nächften SSermanbten be§ SRenfdjen erflärt, bie mit ihm gemeinfamen
Urfprung haben.

Um folcfje Slnfdjauungen gu befeftigen, beburfte eS nur nod) ber ge«

maltigen 9luSbehnung beS römifchen fReidjeS, mit ber fSanb in ipanb bie

ÄenntniS ber 3SöIferfcf)aften ging, bie nod) im rohen ütaturguftanb lebten.
deiner aber unter ben flaffifdfien (Sdjriftftettern h<ü fid) im ©eifte
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Mythus ist von dem, was nach Verschwinden des eisernen Geschlechts
kommen wird, keine Rede, während die indische Lehre von einem ewigen
Wechsel vergehender und kommender Alter spricht; der griechische Mythus
endlich hat keinen einfachen Stufengang, sondern einen Wechsel abstei-
gender und aufsteigender Geschlechter, die indische Lehre dagegen in starrer
Folgerichtigkeit eine stufenweise fortschreitende Verschlechterung und Aus-
merzung der Menschheit.

Beiden genieinsam ist nur die indogermanische Grnndanschauung, daß
die Menschheit, bei ihrem Ursprung gut, eine erste Epoche der Voll-
kommenheit gehabt habe, wahrend das letzte Geschlecht, das eiserne der
Griechen, das Kali-Alter der Inder, von Grund aus verderbt, sich mehr
und mehr seinem Untergange nähere. Von einer natürlichen Stufen-
folge der Menschenperioden, wie wir sie setzt kennen, ist nirgends die Rede.

Das einzig anthropologisch Richtige in dem griechischen Mythus ist die

Aufeinanderfolge des ehernen «bronzenen) und des eisernen? Zeitaltern.
Wie sollte es auch anders sein? muß seder denken, der sich den müh-

seligen Werdeprozeß der modernen anthropologischen Forschung vergegen-
wältigt. Und doch hat es auch schon im grauesten Altertum nicht an
Überlieferungen gefehlt, die das gerade Gegenteil von der hesiodischen und
indischen Lehre enthielten, Überlieferungen, nach denen der Mensch in
der Urzeit nicht vollkommen und glückselig in jeder Beziehung, sondern,
armselig, hilflos und unglücklich gewesen sei und sich erst allmählich zu
besseren Zuständen emporgeschwungen habe. Was ist es anders, als ein
gewaltiger Fortschritt, wenn z. B. die hebräische Genesis den Tubalkain

dem babylonischen Balkan und — den? klassischen Vulkan) sich zu
einem Meister in allerlei Erzarbeit entwickeln läßt! So fehlt es auch in
den Überlieferungen der Phönizier und Babylonier nicht an Stimmen, die

von einem anfänglichen Zustand der Wildheit reden, aus dem die Mensch-
heit erst mit Hilfe der Götter oder besonderer Heroen zu höheren Zu-
ständen emporkommt. Und ganz so läßt der Dichter Äschylos den ge-
fesselten Prometheus sich rühmen, er habe die Menschen, die anfangs arm-
selig wie die Ameisen am Boden lebten, gelehrt, Feuer zu machen, den

Acker zu bebauen, Tiere vor den Pflug zu spannen und feste Häuser zu
gestalten. — Der neuplatonische Philosoph Porphyrius vollends kann ge-

radewegs ein Vorläufer Darwins genannt werden, wenn er die Tiere für
die nächsten Verwandten des Menschen erklärt, die mit ihm gemeinsamen
Ursprung haben.

Um solche Anschauungen zu befestigen, bedürfte es nur noch der ge-

waltigen Ausdehnung des römischen Reiches, mit der Hand in Hand die

Kenntnis der Völkerschaften ging, die noch in? rohen Naturzustand lebten.
Keiner aber unter den klassischen Schriftstellern hat sich im Geiste
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fo in ben Uranfang beg äftenfcpengefipletpteg gu berfepen gemußt, mie bor

geiftbolïe ©icpterppilofopp Sucretiuê ©arug, ein Qeitgenoffe ©icerog, in
feinem Seprgebicpt „Über bie iftatur ber ©inge". SSeit entfernt, ben Ur=

guftanb beg ÏRenftpen für einen parabiefifcp glütflicpen gu palten, gelangt
er auf ©runb ppiiofoppiftper Spefulationen gu ber Slnfitpt, baß ber Ur=

menftp ein recpt pilflofer roper Eöarbar gemefen fei, gtbar raup rtnb bon

feftem ©lieberbau, aber nod) opue Senntnig beg getbbaug, nur bon milben
griicpten unb bem gleiftp ber erlegten ©iere lebenb, bie er mit êilîe
bon Steinen unb pölgernen ©eräten übermättigte, menn er nitpt int
Kampfe mit ben milben 23eftien unterlag. Stnfangg nod) opne SIeibung
unb opne geuer, lebte biefer nod) fprad)Iofe Urmenfd) tierartig bapin, patte
itotp leinen begriff bon gemeinfamer SBopIfaprt, bon ïtecpt unb ©efefe,

big er nad) ©rlangung ber Spratpe, beg geuerg unb ber SIeibung bag 39c=

bürfnig nacp einer felbftgefertigten SBopnung füplte, ein SBeib alg @pe=

genoffin mäplte unb aHmäpIicp nad) ©rünbung einer gamilie gur 9Xd)tung

ber Stammegnäipften, gu Sitte unb 3tecpt gelangte. Sttg er bann enblid)
ben gelbbau unb bie SSiepgutpt erlernt, gum bearbeiten ber SRetalle (erft
bronge unb fpäter ©ifen) übergegangen mar unb bie Sßciber bag SEBeben

bon Stoffen erlernt patten, mar ber bann ber friiperen barbarei boïï=

ftänbig gebrotpen.

Sin biefe altïlaffifcpen Slnftpauungen über bie Urguftänbe ber SRenfdp

peit ïonnen mir ungegmungen bie äpnlitpen borftellungen beg uralten
Sîulturbolïeg ber ©pinefen anftpliepen. Sie itnterfcpeiben fieben Stufen,
bie bie bîenfcppeit erfteigen muffte, epe fie iiberpaupt gur Kultur gelangte,
©ie erfte Stufe ift bie, ba bie SKenftpen nod) nadt auf bäumen ober in
©rbpöplen lebten unb ben ©ebraud) beg geuerg nod) nitpt bannten. ®a=

rauf folgt bie gmeite, in ber fie ipre biöpe mit blättern ober binben be=

bedten. ©rft auf ber britten Stufe gelangen fie git befteibung mit gelten ;

in ber bierten erbauen fie Kütten aug baurngmeigen; auf ber fünften
mirb ber ©ebraud) beg geuerg burcp beiben bon folgern erfunben; barauf
folgt bie fecpfte Stufe mit iperftellung bon SBerïgeugen; bie fiebente pötpfte

Stufe enblid) ift bie, auf ber ftpon Slderbau unb biepgucpt getrieben tnirb.

®ie Stufenfolge biefer altcpinefiftpen borfteüungen ift eine fo natür=

Itcpe, unferen peutigenborfteHungen napeïommenbe, bap mir berecptigt

finb, ung gang an ben äßortlaut gu palten. SBären alfo unter ben 2Berf=

geugen, bie bie feipfte Stufe nennt, ftpon metallene gu berftepen, fo mürbe

ber berftänbige ©pinefe niipt ermangeln, bieg befonberg gu ermäpnen. ®a
aber bon SOÎetalI überpaupt ïeine îtebe ift, fo bürfen mir frpliepen, baß

bie gange Stufenreipe fid) blop auf ben älteften Äulturguftanb unb gtour

auf bie Steingeit in iprem allmäplitpen Übergang bon ber paläolitpiftpen
gur neolitpiftpen begiept.
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so in den Uranfang des Menschengeschlechtes zu versetzen gewußt, wie der

geistvolle Dichterphilosoph Lucretius Carus, ein Zeitgenosse Ciceros, in
seinem Lehrgedicht „Über die Natur der Dinge". Weit entfernt, den Ur-
zustand des Menschen für einen paradiesisch glücklichen zu halten, gelangt
er auf Grund philosophischer Spekulationen zu der Ansicht, daß der Ur-
mensch ein recht hilfloser roher Barbar gewesen sei, zwar rauh und von
festem Gliederbau, aber noch ohne Kenntnis des Feldbaus, nur von wilden
Früchten und dem Fleisch der erlegten Tiere lebend, die er mit Hilfe
von Steinen und hölzernen Geräten überwältigte, wenn er nicht im
Kampfe mit den wilden Bestien unterlag. Anfangs noch ohne Kleidung
und ohne Feuer, lebte dieser nach sprachlose Urmensch tierartig dahin, hatte
noch keinen Begriff von gemeinsamer Wohlfahrt, von Recht und Gesetz,

bis er nach Erlangung der Sprache, des Feuers und der Kleidung das Bc-

dürfnis nach einer selbstgefertigten Wohnung fühlte, ein Weib als Ehe-

genossin wählte und allmählich nach Gründung einer Familie zur Achtung
der Stammesnächsten, M Sitte und Recht gelangte. Als er dann endlich
den Feldbau und die Viehzucht erlernt, zum Bearbeiten der Metalle (erst
Bronze und später Eisen) übergegangen war und die Weiber das Weben

von Stoffen erlernt hatten, war der Bann der früheren Barbarei voll-
ständig gebrochen.

An diese altklassischen Anschauungen über die Urzustände der Mensch-

heit können wir ungezwungen die ähnlichen Vorstellungen des uralten
Kulturvolkes der Chinesen anschließen. Sie unterscheiden sieben Stufen,
die die Menschheit ersteigen mußte, ehe sie überhaupt zur Kultur gelangte.
Die erste Stufe ist die, da die Menschen noch nackt auf Bäumen oder in
Erdhöhlen lebten und den Gebrauch des Feuers noch nicht kannten. Da-

rauf folgt die zweite, in der sie ihre Blöße mit Blättern oder Rinden bc-

deckten. Erst auf der dritten Stufe gelangen sie zu Bekleidung mit Fellen ;

in der vierten erbauen sie Hütten aus Baumzweigen; auf der fünften
wird der Gebrauch des Feuers durch Reiben von Hölzern erfunden; darauf
folgt die sechste Stufe mit Herstellung von Werkzeugen; die siebente höchste

Stufe endlich ist die, auf der schon Ackerbau und Viehzucht getrieben wird.

Die Stufenfolge dieser altchinesischen Vorstellungen ist eine so natür-
Ilche, unseren heutigenVorstellungen nahekommende, daß wir berechtigt

sind, uns ganz an den Wortlaut zu halten. Wären also unter den Werk-

zeugen, die die sechste Stufe nennt, schon metallene zu verstehen, so würde

der verständige Chinese nicht ermangeln, dies besonders zu erwähnen. Da
aber von Metall überhaupt keine Rede ist, so dürfen wir schließen, daß

die ganze Stufenreihe sich bloß aus den ältesten Kulturzustand und zwar
auf die Steinzeit in ihrem allmählichen Übergang von der paläolithischen

zur neolithischen bezieht.
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SoId)e berftänbigen 2tnfd)auungen auê alter Qeit, mögen fie auf bem
äöege ber Überlieferung ober beê Stachôenïenê gewonnen fein, ïônnen nie»
malê berfeljlen, unê Slngeljörige beê naturmiffenfd)aftlid)en 20. gahrljun»
bertê ungemein angenehm gît berühren, um fo angenehmer, alê eê nod)

gar nicht fo lange her ift, baf; bie gbee oon bem golbencn Qeitalter, bort
bem glitrffeligen guftanbe ber erften Btenfdjen nod) in boiler Blüte geftan»
ben I)at. ®ie flaffifclje ißeriobe ber gtoeiten Hälfte beê 18. unb beê erften
Srittelê beê 19. gahrfiunbertê mit ihrer Überempfinbfamleit unb ihrem
©d)toelgen in ©efüt)Ien ber greunbfdjaft unb Siebe mar and) bie 3cit beê
Scf)toärmen§ für baê erfte golbene Zeitalter. ©ang befonberê mar eê Stouf»
feau, ber in allen feinen Schriften babon auêging, baff ber SStcnfd) bon
Statur auê gut unb ebel gemefen unb erft burd) fehlerhafte ©rgieljung unb
fd)Iecf)te bürgerliche Berfaffung ber Sänber böfe unb bon ©eneratiott gu
©eneration böfer gemorben fei. 9touffeau'fd)er ©eift ift eê aud), ber ben

englifchen ©id)ter ïhomfon befeelte, menn er in feinem „Frühling" bon
ber auêfd)liefflid)en ißflangennahrung beê nod) bom Blute unbefledten, in
heiteren ©fielen bahinlebenben erften Stenfd)en fingt.

Solche gbeen, begünftigt burd) baê ©intreten eitteê StaturforfdgerS
bort ber Bebeutung eineê ©ubier, ber fid) mit tpanb unb guff gegen bie

Sinnahme eineê foffilen 9Stenfd)en fträubte, herrfdjten biê über baê erfte
Viertel beê 19. gal)rhunbertê, biê fie burd) bie gorfd)urtgen beê grangofen
Voucher be Certlgeê unbarmhergig gerftört mürben. Stadlern biefer bie

©leichgeitigïcit beê erften Sltenfdjen mit ben foffilen ^öhlentieren unb ba=

mit and) bie Sïrmfeligïeit unb Stotjeit feiner ©jùfteng unmiberlegiid) be»

miefen hatte, blieb bie SSerteibigung beê erften golbenen Jfeitalterê rtur
benfettigett übrig, bie, mie ber ©rgbifd)of SBhatelb unb ber £ergog bon
Sfrgtjle, bon ber Sinnahme beê ©egenteilê eine Beeinträchtigung beê ©lau»
benê befürchteten.

Stucf) in unferer geit fehlt eê nicht an Seuten, bie, oI)ue auf bie gor»
fdjungêergebniffe gu ad)ten, gerabe baê ©egenteil babon glauben. Bon
ihrem Borurteil befangen, beharren fie auf ber Borftellung, baff alle bie
rohen Staturböller, bie mir feigt nod) finben, lulturelt unb fittlid) gefun»
fene Sßilbe feien, beren ^ulturguftanb früher ein biel höherer gemefen
fei. @ê ift ja mot)I gugugeben, bafg bie jeigt noch lebenben farbigen SSteji'
latter unb Beruatter in bielfarfger tpinfidjt berïommene Sîad)ïommen bon
Böllern finb, bie bor beut ©inbringen ber graufamen (©panier auf einer
biel höheren ßulturftufe ftanben. SIber bie eigentlid)en Staturböller unb
BMIben, bie gerterlänber, bie SBebbaê unb Bufchmänner, haben niemals
auf einer höheren Stufe geftanben, fonbern finb einfad), mie bie burd)
b. b. Steinen gefächerten llrmalbbrafilianer, auf ber Stufe ftehen ge=

blieben, bie bie anbern Bötler i'tberfchritten haben, um ficfj höher hinauf»
gufchmingen.
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Solche verständigen Anschauungen aus alter Zeit, mögen sie auf dem
Wege der Überlieferung oder des Nachdenkens gewonnen sein, können nie-
mals verfehlen, uns Angehörige des naturwissenschaftlichen 20. Jahrhun-
derts ungemeiu angenehm zu berühren, um so angenehmer, als es noch

gar nicht so lange her ist, daß die Idee von dem goldenen Zeitalter, von
dem glückseligen Zustande der ersten Menschen noch in voller Blüte gestan-
den hat. Die klassische Periode der zweiten Hälfte des 18. und des ersten
Drittels des 19. Jahrhunderts mit ihrer Überempfindsamkert und ihren?
Schwelgen in Gefühlen der Freundschaft und Liebe war auch die Zeit des
Schwärmens für das erste goldene Zeitalter. Ganz besonders war es Rous-
seau, der in allen seinen Schriften davon ausging, daß der Mensch von
Natur aus gut und edel gewesen und erst durch fehlerhafte Erziehung und
schlechte bürgerliche Verfassung der Länder böse und von Generation zu
Generation böser geworden sei. Rousseau'scher Geist ist es auch, der den
englischen Dichter Thomson beseelte, wenn er in seinem „Frühling" von
der ausschließlichen Pflanzennahrung des nach vom Blute unbefleckten, in
heiteren Spielen dahinlebenden ersten Menschen singt.

Solche Ideen, begünstigt durch das Eintreten eines Naturforschers
von der Bedeutung eines Cuvier, der sich mit Hand und Fuß gegen die

Annahme eines fossilen Menschen sträubte, herrschten bis über das erste
Viertel des 19. Jahrhunderts, bis sie durch die Forschungen des Franzosen
Boucher de Perthes unbarmherzig zerstört wurden. Nachdem dieser die

Gleichzeitigkeit des ersten Menschen mit den fossilen Höhlentieren und da-
mit auch die Armseligkeit und Roheit seiner Existenz unwiderleglich be-

wiesen hatte, blieb die Verteidigung des ersten goldenen Zeitalters nur
denjenigen übrig, die, wie der Erzbischof Whately und der Herzog von
Argyle, von der Annahme des Gegenteils eine Beeinträchtigung des Glau-
bens befürchteten.

Auch in unserer Zeit fehlt es nicht an Leuten, die, ohne auf die For-
schungsergebnisse zu achten, gerade das Gegenteil davon glauben. Von
ihrem Vorurteil befangen, beharren sie auf der Vorstellung, daß alle die
rohen Naturvölker, die wir jetzt noch finden, kulturell und sittlich gesun-
kene Wilde seien, deren Kulturzustand früher ein viel höherer gewesen
sei. Es ist ja Wohl zuzugeben, daß die jetzt noch lebenden farbigen Mexi-
kaner und Peruaner in vielfacher Hinsicht verkommene Nachkommen von
Völkern sind, die vor dem Eindringen der grausamen Spanier auf einer
viel höhereu Kulturstufe standen. Aber die eigentlichen Naturvölker und
Wilden, die Feuerländer, die Weddas und Buschmänner, haben niemals
auf einer höheren Stufe gestanden, sondern sind einfach, wie die durch
v. d. Steinen geschilderten Urwaldbrasilianer, auf der Stufe stehen ge-
blieben, die die andern Völker überschritten haben, um sich höher hinauf-
zuschwingen.



— 189 —

Saffen loir ben ©tauben an ein betgangeneê golbeneê Qeitalter mit
feiner ©ittenreinlfeit unb ©tüdfetigfeit benen, bie gerne baran Rängen
(Sin befortberer ©etninn für bie 3Renfd)ï)eit ift ja nicfjt babon git erhoffen.
Sie toiffenfdjafttidje 2Int§rofadlogie ïann feinen fRüdfdfritt bon urfprüng=
lieber abfotuter SSotlfommenfjeiÜ gu immer niebrigeren .Quftänben anerfen=

nen. Sie Slnttfiopotogen fennen mcber ein gotbeneê, nod) ein filberne»
geitatter, fonbern nur einen ftufentoeife erfolgten gPrtfdjritt bon ber

Steingeit burd) bie ®upfer= unb Srongegeit Ipnbutd) in baê (Sifengeitattcr,
baê fid) gerabe jefü gu immer fd)önerer fötüte entfaltet, Sßenn fe bon
einem golbenen Zeitalter bie Stehe fein barf, fo fann e§ nidft in ben

nebelgrauen fernen ber llrgeit, fonbern nur in ber Qufunft liegen, menu
ber SRenfd), immer met)r frei bon läftigen geffetn unb föetr unfeteë
(Srbbaïïeê, fid) and) in et!)ifd)cr SBegieïfung bon ben anfyaftenben ©djtaden
metfr unb mepr gereinigt unb fo einen biel potjeien ©tab bon @Iüd=

feiigfeit erreidjt I)aben tbirb.

Ito Ifarffyerpgrn
3f)r fpredjt bequem com ooUert tEifd; j Den Hrtbern ttur Ia§t ttjr — jum Spafi —
Ber Hot bas Bafetn ab, jutje ,fiir tbjrert ^letf bes Barbens ©liai,
Scf)ön prangen IPetn nnb ^leifd; unb .fifcf; Ste branden tttdps als Ejmtbefrajj
Set eucfy, ba§ es eudj tcotjl erget)'. Unb : (Slauben an bas 3&eal I

0. Oolfart.

Büftlidjß Ifau^ttnpnJrfjafL
Söättitcftttlfttr Des Jiötpers im IBM«.

33on Sit. Sfjraertlfatt.
2öir finb ©ortnenfinber. Söei brüdenbem Siebet unb trübem 2ßinter=

ioeiter ergreift un§ eine bebriirfenbe trübe Stimmung; bei peiterem SBetter
unb taepenbem ©onnenfepein finb inir peiter unb fropgemut. Sie ©onne
erioärmt un§ ©emüt unb Körper. IXuferc lieben Sitten, fotnie alte ©dpbädp
tiepen unb ©enefenben fepen fid) fing» in ben betebenben ©omtenfepein,
ber ifjren Organiâmuê tooptig bureppeigt unb offenbar einen berbefferten
Sebenêtrieb ergeugt burd) (Srpifpung beê gefamten ©tofftoecpfelë. ^n=
fiinftib pat man bie§ feit ben älteften Reiten gefüllt. Sie jefet toiffen=
fcpafttid) begrünbeten ©onnenbäber finb Sluêgrabungen au§ beut grauen
SÜtertum.

Slber gerabe im falten SBinter berftedt fid) bie ©onne leiber oft pinter
Siebet unb ©cpneegetoölf. Sa muff man bie natürliche SBärmequelte er=
fepen burd) ergiebige fünftlid)e. ©onft leibet ber Störper not, er berfüptt
fic| unb e§ entfielen mannigfaepe Seiben. SBärmemanget pat einen
fepteepteren betrieb gur ber ©tofftnedifel ftorft, ba§ träge ftieffenbe
58Iut feptoemmt nur ungenügenb bie fcpäbticpen Slbfattprobufte tneg; e»
fommt gur STnpäufung berfetben, tooburcp eine franfpafte Si§pofition ge-
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Lassen wir den Glanben an ein vergangenes goldenes Zeitalter mit
seiner Sittenreinheit und Glückseligkeit denen, die gerne daran hängen!
Ein besonderer Gewinn für die Menschheit ist ja nicht davon zu erhoffen.
Die wissenschaftliche Anthropologie kann keinen Rückschritt von Ursprung-
licher absoluter Vollkommenheit zu immer niedrigeren Zuständen anerken-

neu. Die Anthropologen kennen weder ein goldenes, noch ein silbernes
Zeitalter, sondern nur einen stufenweise erfolgten Fortschritt von der

Steinzeit durch die Kupfer- und Bronzezeit hindurch in das Eisenzeitaltcr,
das sich gerade jetzt zu immer schönerer Blüte entfaltet. Wenn je von
einem goldenen Zeitalter die Rede sein darf, so kann es nicht in den

nebelgrauen Fernen der Urzeit, sondern nur in der Zukunft liegen, wenn
der Mensch, immer mehr frei von lästigen Fesseln und Herr unseres
Erdballes, sich auch in ethischer Beziehung von den anhaftenden Schlacken

mehr und mehr gereinigt und so einen viel höheren Grad von Glück-

seligkcit erreicht haben wird.

Den Hartherzigen.
Ihr sprecht bequem vom vollen Tisch - Den Andern nur laßt ihr — zum Spaß —
Der Not das Dasein ab, juhe! Für ihren Fleiß des Darkens Vual,
Schön prangen Wein und Fleisch und Fisch Sie brauchen nichts als Hundefraß
Bei euch, daß es euch wohl ergeh'. Und: Glauben an das Ideal!

O. Volkart.

Nützliche Hauswiflenschaft.

Wärmekultm des Körpers im Winter.
Von Dr. Thraenhart.

Wir sind Sonnenkinder. Bei drückendem Nebel und trübem Winter-
Wetter ergreift uns eine bedrückende trübe Stimmung; bei heiterem Wetter
und lachendem Sonnenschein sind wir heiter und frohgemut. Die Sonne
erwärmt uns Gemüt und Körper. Unsere lieben Alten, sowie alle Schwäch-
lichen und Genesenden setzen sich flugs in den belebenden Sonnenschein,
der ihren Organismus wohlig durchheizt und offenbar einen verbesserten
Lebenstrieb erzeugt durch Erhöhung des gesamten Stoffwechsels. In-
stinktiv hat man dies seit den ältesten Zeiten gefühlt. Die jetzt wissen-
schaftlich begründeten Sonnenbäder sind Ausgrabungen aus dem grauen
Altertum.

Aber gerade im kalten Winter versteckt sich die Sonne leider oft hinter
Nebel und Schneegewölk. Da muß man die natürliche Wärmequelle er-
setzen durch ergiebige künstliche. Sonst leidet der Körper not, er verkühlt
sich und es entstehen mannigfache Leiden. Wärmemangel hat einen
schlechteren Betrieb zur Folge, der Stoffwechsel stockt, das träge fließende
Blut schwemmt nur ungenügend die schädlichen Abfallprodukte weg; es
kommt zur Anhäufung derselben, wodurch eine krankhafte Disposition ge-
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